Klaus Möckel
Ende einer Freundschaft

Was er auch immer behaupten mag — meine Schuld ist es nicht! Er hat auf mich eingeredet, hat mich bekniet, »du bist der einzige, der es kann«, sagte er, »nur diese drei Personen, ich bin so stolz auf sie und so neugierig, ich muß sie unbe​dingt kennenlernen, hier ist die amtliche Erlaubnis.« Und er legte mir das Schreiben mit dem Dreifarbensiegel auf den Tisch, das so schwer zu bekommen ist. Offensichtlich hatte er alle seine Beziehungen spielen lassen.

In der Tat, er beschwor mich geradezu. »Bei unserer alten Freundschaft«, sagte er, und immer wenn er darauf anspielte, begann etwas in mir zu klingen. Ja, er hat mir, als wir beide fünfundzwanzig Jahre jung und richtige Draufgänger waren, das Leben gerettet. Bei einer Klettertour, ich stürzte in eine Schlucht, er aber riskierte Kopf, Knochen und Haut, um mich da herauszuholen. Obwohl wir uns erst kurz vorher im Berg​hotel kennengelernt hatten. Hätte er sich damit zufriedenge​geben, Hilfe zu holen, ich hätte es vielleicht nicht überstan​den. Dafür hat er meine Dienste in den seither vergangenen sechzehn Jahren allerdings mehr als einmal in Anspruch ge​nommen. Zu privatem und geschäftlichem Zweck. Vor allem, als ich mir durch meine Forschungen einen Namen zu ma​chen begann. Ich durfte nicht nur seine gesamte Familie biopsychologisch betreuen, ich vermittelte ihm auch Kunden, an die er nie gekommen wäre. Man kann sogar sagen, daß er erst durch mich Gefallen an seinem Beruf fand, er war zwar studierter Tierarzt, doch der Umgang mit Schafen und Kü​hen behagte ihm kaum. Durch mich kam er auf den Hund, die Katze und den Wellensittich, denn er lernte eine Reihe von Sonderlingen kennen, wie es sie nur in der Wissenschaft gibt, und jedermann weiß, daß solche Menschen tief in die Tasche greifen, wenn es um ihre vierbeinigen oder geflügelten Freunde geht. Für zweibeinige Freundinnen, so vorhanden, geben sie weniger gern etwas aus.
Ungeschickt ist er übrigens nicht, mein Freund Doktor Thomas Schwarzenbruck. Als die ersten Verbindungen ge​knüpft waren, baute er sie schnell aus, und wo er es nicht al​lein schaffte, appellierte er an meine Dankbarkeit. In nur we​nigen Jahren erreichte er, wozu andere ein Leben brauchen. Er hatte einen Stamm zahlungskräftiger Kunden, verfügte über beachtliches Ansehen als Spezialist, das, wenn ich ehr​lich sein will, wenig gerechtfertigt ist, und über ein Vermö​gen, von dem ich träumen würde, wenn mir an solchen Träu​men gelegen wäre. Er konnte sich ein kostspieliges Hobby er​lauben: das Sammeln alter Gegenstände, und er unternahm große Reisen. Er ließ sich scheiden, kaufte ein prächtiges Haus am Stadtrand, heiratete erneut, und zwar eine Dame mit Manieren, wie er sich ausdrückte, eine Professorentoch​ter. Kürzlich entdeckte er seine Vorliebe für die Ahnen. Etwa zu dem Zeitpunkt, als ich ihm von meinen erfolgreichen Ver​suchen erzählte, durch ein chemopsychologisches Verfahren Vergangenheit direkt ins Heute zu bringen.
Seither trieb er Ahnenforschung, hatte tatsächlich einige Vorfahren ausfindig gemacht, die ihm des Kennenlernens wert schienen, und nervte mich. Nein, es ist nicht meine Schuld, wenn einiges anders verlief, als wir glaubten. Die Technik funktionierte, die Biochemie erwies sich als absolut zuverlässig. Für die Dinge, die dann passierten, bin ich in kei​ner Hinsicht verantwortlich.
Vielleicht sollte ich aber erst einmal ein Wort zu meinem System sagen. Auch wenn der Laie es darum noch nicht be​greifen und selbst der Fachmann Schwierigkeiten haben wird, es zu verstehn: Es handelt sich ja um meine ureigenste, in Jahrzehnten erarbeitete Erfindung. Doch ein paar Andeu​tungen sind gewiß besser als nichts. Ich war nämlich von vornherein gegen die sogenannten Zeitmaschinen, von denen viele Menschen das Zustandekommen ausgedehnter Reisen in Vergangenheit und Zukunft erwarten. Zeitreisen, ein schö​ner Wunschtraum, doch eine Utopie. Ich glaube nicht daran. Das einzige, was nach meiner Meinung Perspektive hat, ist eine Art Anrufung, deren Vorläufer die Geisterbeschwörung vergangener Jahrhunderte war. Freilich ist es Unsinn, die To​ten aus dem Jenseits herüberholen zu wollen. Tot ist tot, der größte Teil der Beschwörung selbst bei den begabtesten Spi​ritisten Scharlatanerie. Aber etwas im Vorgehen dieser Leute schien und scheint mir trotz allem bemerkenswert: die hypnopsychischen Kräfte, die sie ein- und freisetzten. Wenn dies auf den Punkt gebracht wird, sagte ich mir, wenn man die Erbsubstanz, die Genübereinstimmung dazunimmt und schließlich ein Bindemittel findet, das die alte Zusammenset​zung garantiert, was soll uns da hindern, die Vorfahren aufer​stehen zu lassen. Und zwar wie sie leibten und lebten, mit ihren Gedanken, Gefühlen, Handlungen. Das sagte ich mir und machte mich an die Arbeit. Nun, ich will nicht über die Mißerfolge sprechen, die Enttäuschungen, die mich auf die​sem Weg erwarteten. Jahrelang gab es fast nichts als Rück​schläge. Zwar fand ich genügend geeignete Medien, aber die biochemische Substanz, die ich brauchte, konnte ich lange Zeit nicht entdecken. Und als ich sie endlich hatte, gab es Un​reinheiten, die das Detail verdarben.
Dennoch war es ein großer Erfolg, als ich den ersten Men​schen aus der Vergangenheit heranholte, einen Urahn mei​ner lieben Freundin Sybill. Er sprach nicht, hatte nur einen Arm und eine schreckliche Rotznase, doch was machte das schon. Auch daß er sich nach fünf Minuten unter gräßlichem Gestank auflöste, störte mich nicht. Der erste Mensch aus einer vergangenen Epoche, dazu fast echt! Es war ein gelun​genes Experiment, das ich später unter immer besseren Vor​aussetzungen wiederholte.
Als Thomas (oder Tom, wie wir ihn nannten) von meinen Versuchen erfuhr, hatte ich schon einige von Sybills Vorfah​ren und etliche meiner eigenen Verwandten aus der Vergan​genheit geholt. Wir tranken mit den Ahnen Kaffee und unter​hielten uns über die Unterschiede unserer Epochen. Wir zo​gen auch einen bekannten Historiker hinzu, gingen aber sehr vorsichtig vor, denn noch war die Sache Staatsgeheimnis, und man kann sich denken, was passiert wäre, wenn sie sich im großen Maße herumgesprochen hätte. Übrigens verliefen all diese Besuche aus dem Vorgestern ruhig und unproblema​tisch. Die Ahnen — ich muß betonen, daß nur Blutsverwandte des jeweiligen Mediums gerufen werden konnten — verhiel​ten sich passiv. Vermutlich mußten sie sich erst bei uns zu​rechtfinden. Dennoch wünschte ich sie mir etwas lebhafter. Als es um Toms Verwandte ging, setzte ich deshalb eine Spur Schwefelsäure zu. Was sie auch tatsächlich aktivierte. Tom war übrigens ein schlechtes Medium, er gab sich mehr seinen Wünschen als dem wissenschaftlichen Zweck hin und zwang mich so, ihn mehrfach zu ermahnen. Es lag viel Eitelkeit in seinem Begehren, ich spürte es und mußte mich ziemlich überwinden. Aber er war ja mein Freund, berief sich auch diesmal darauf. »Eine kleine Runde nur«, sagte er, »für ein, zwei Stunden, du, ich, Betty und diese drei. Stell dir vor, der eine ist von Adel, er lebte Mitte des vorigen Jahrhunderts und hieß Dietmar von Burgtreu. Gewiß war er eine bedeutende Persönlichkeit. Dann ist eine Lady dabei, Lady Schwarzen-bruck, etwa drei Generationen jünger. Sie sieht nicht übel aus, ich hab' ein Bild von ihr aufgetrieben. Und der dritte muß ein einflußreicher Geschäftsmann gewesen sein, ich fand ihn mit dem Titel >Bankier< in einem Brief erwähnt. >Hugo Schwarzenbruck, der Bankier<. Der Brief stammt von neunzehnhundertneun.«
In dieser Art redete und schwärmte Thomas, er zeigte mir auch den Brief und das Bild, so daß ich am Ende selbst ge​spannt war, seine Ahnen kennenzulernen. Mit ihnen ein Glas Wein zu trinken, zu plaudern. Natürlich ging das nicht von heute auf morgen, es brauchte seine Zeit. Wie stets bereitete ich das Nötige in aller Verschwiegenheit vor, mischte und fil​terte das Bindemittel auf die übliche Weise, die mehrere Wo​chen in Anspruch nahm. Dann nistete ich mich für zwei Tage bei den Schwarzenbrucks ein, um die Atmosphäre auf mich wirken zu lassen und das Terrain vorzubereiten: Mein Freund wollte die Vorfahren in seinem Haus empfangen. Schließlich war es soweit, daß ich Tom in Trance versetzen konnte. Außer uns beiden nahm lediglich seine Frau Betty am Experiment teil. Wir brauchten zwei Stunden, um die anderthalb Jahrhun​derte zu überwinden, die uns von den Ahnen trennten. Vor al​lem von dem Adligen Dietmar von Burgtreu, der ja der Älte​ste war. Und hier nun sehe ich mich genötigt, nochmals auf das erwähnte Bindemittel einzugehen. Es bestand zum Teil aus einer Flüssigkeit, die das Medium, in diesem Fall also Thomas, zu sich nehmen mußte, zum Teil aus einem Festi​gungspulver, mit dem ich die Ahnen bestäubte, sobald sie auf​tauchten. Meine Forschungen waren mittlerweile so weit ge​diehen, daß die Konsistenz der Gerufenen nach dieser Proze​dur für Monate reichte. Um sie wieder zum Verschwinden zu bringen, bedurfte es eines Entzugspulvers, das bereitstand. Tom wirft mir jetzt vor, beim. Bestäuben zuviel des Guten ge​tan zu haben. Doch nur so konnte ich seinen Ahnen zur ech​ten Neugeburt verhelfen.
Als ersten durften wir »Hugo, den Bankier«, begrüßen. Das war nicht unerwartet, er hatte ja den kürzesten Weg zurück​zulegen. Er lümmelte in einem Sessel neben dem Kamin, den sich Thomas hatte einbauen lassen, und juckte sich, als ob er Flöhe hätte. Noch mehr als von seinem legeren Verhalten wa​ren wir allerdings von seiner Erscheinung überrascht. Wir hatten einen Bürger erwartet, dem man den Wohlstand an​sah, etwas beleibt vielleicht, mit Melone und schwarzem Geh​rock, die goldne Taschenuhr an der Kette, einen Kneifer auf der Nase oder ein Monokel im Auge. Doch nichts von alledem prägte den Mann, der da vor uns saß. Groß und knochig, trug er eine Schiebermütze auf dem kahlgeschorenen Kopf und Kleider, die aus dem Lumpensack zu stammen schienen. Eine fleckige Joppe, ein geflicktes Hemd, Hosen, die zu kurz und an den Beinen ausgefranst waren, löchrige Schuhe. Ver​blüfft und ein wenig ungläubig schaute er sich um. Man sah dennoch, daß ihm dieser modern eingerichtete Raum mit sei​nem Anstrich antiker Eleganz imponierte.
»Sie... Sie sind Hugo Schwarzenbruck, der Bankier?« fragte Tom, selber noch halb in Trance, verdattert.

»Hugo, der Bankier, ganz richtig, den Rest können Sie sich sparen.« Der Mann straffte sich etwas, er hatte offenbar noch nicht all seine Sinne beisammen. »Wo bin ich?«

»In der Zukunft, wir erklären es gleich«, sagte ich schnell, denn schon tauchte auf dem Sofa Lady Schwarzenbruck auf und mußte bestäubt werden.

»Das ist Hexerei. Träum' ich, oder hat mir der Krumme Katzendreck in den Fusel gekippt.« Hugo hielt sich die Hand vor die Augen.
Der Anblick der Lady entschädigte etwas. Er entsprach einigermaßen dem Bild, das man sich von einer Dame aus dem vorigen Jahrhundert macht. Sie war schlank, trug über dem blonden lockigen Haar ein kokettes Hütchen mit klei​nem Schleier und ein eng anliegendes Seidenkleid, das ihre Formen betonte. Es war tief ausgeschnitten, fiel unten weit und reichte, wie sie so mit überschlagenen Beinen dasaß, bis zu den Waden. Nur die roten Schuhe und die zu stark aufgetragene Schminke wollten nicht ganz zur Erscheinung passen.
»Was ist das für eine Gesellschaft, wer ist dieser Kerl?« Die Lady zeigte auf Hugo.
»Wenn ich recht informiert bin, Ihr Enkel, Madame. Wir an​dern stellen uns in Kürze vor. Bitte ein wenig Geduld.«
»Wo ist der Baron, habt ihr ihn wieder mal ausgenommen? Erst schleppt er einen sonstwohin, dann verschwindet er.« Aus ihren Worten klang Verdruß.
»Ihr Gatte ist Baron?« Thomas merkte auf.
»Mein Gatte?« Die Lady betrachtete meinen Freund amü​siert. »Du bist nicht aus der Stadt, Kleiner, was?«
»Doch, ist er, und hier zu Hause.« Betty, die sich bisher zu​rückgehalten hatte, sagte es etwas pikiert.
»Schon gut, Süße, ich hab' kapiert«, die Lady wollte weiter​sprechen, verstummte aber verdutzt, denn plötzlich stand un​ser dritter Gast im Zimmer. Er war gewissermaßen aus der Wand getreten. Auch ihn puderte ich kräftig mit dem Binde​mittel ein.
Von Burgtreu, schnurrbärtig, trug eine bis zum Hals zuge​knöpfte verblichene Uniform von grünlicher Farbe. An den Füßen hatte er schwarze abgetretene Stiefel. Er stand steif da und schaute dümmlich in die Runde.
»Wie lange soll das noch so weitergehn«, knurrte Hugo, der Bankier, der sich vom ersten Schrecken erholt hatte.
»Keine Angst, mein Herr, wir sind vollzählig.« Ich klopfte beruhigend Thomas auf die Schulter, denn ihn hatte die »An​rufung« ziemlich mitgenommen.

»Bürgerpack, ich bin euch keine Rechenschaft schuldig«, sagte in diesem Augenblick Dietmar von Burgtreu.
»Hier fordert keiner Rechenschaft«, entgegnete ich sanft, »aber wir sollten uns jetzt bekannt machen.« Ich hatte schon Erfahrung mit solchen Gästen.
»Nur dem Spruch des Königs werd' ich mich beugen«, Burg​treu war nicht so leicht von seiner Linie abzubringen.
»Komm her, mein Junge«, die Lady bekreuzigte sich, »setz dich zu mir. Hier ist irgendein Zauber im Spiel.«
»Nein, nein, kein Zauber. Die Wissenschaft.« Behutsam be​gann ich die Situation zu erklären. Die drei, über alle Maßen argwöhnisch, hörten mir zu. Es war klar, daß sie mir zunächst kein Wort glaubten. Ich hatte das auch nicht anders erwartet.
»Die Flöhe sollen mich fressen, wenn ich das begreife«, sagte Hugo zerschmettert, als ich geendet hatte. »Gesehen hab' ich mit eigenen Augen, wie die da«, — er wies auf die bei​den anderen Ahnen — »aus dem. Nichts auftauchten. Aber das Jahr neunzehnhundertneunzig, wie wollt ihr das beweisen?«
»Hier ist der Kalender, hier sind Zeitungen.« Ich zeigte sie ihm. »Vielleicht überzeugt das mehr.« Ich schaltete das Fern​sehen ein.
»Höllischer Firlefanz«, von Bürgtreu starrte gebannt auf den Bildschirm, wo gerade ein Motorradrennen im Gange war.
Die Lady stand wortlos auf, schritt zum Fenster und öff​nete es. Sie schaute auf die Autos, die vorüberfuhren, dann auf die Neubauten in der Ferne. Sie ging auf Thomas zu, kniff erst sich in den Arm, dann ihn. Heftig, so daß er einen leisen Schmerzensruf ausstieß. »Jetzt brauch' ich einen Schnaps«, sagte sie.
»Nicht bloß einen.« Hugo, der Bankier, der eine Stehlampe neben seinem Sessel untersuchte, schreckte zurück, als sie aufflammte.
Wir gingen sofort auf diesen Wunsch ein. Thomas rannte zur Hausbar, Betty brachte aus der Küche einen Imbiß, den wir vorbereitet hatten. Ich bot Zigaretten an, stellte auch Zi​garren auf den Tisch. Sie hatten die Stärkung nötig und sprachen vor allem dem Alkohol kräftig zu. Die Stimmung hob sich, Spannungen, die sich bei solch einem unfreiwilligen Transfer durchaus erge​ben können, wurden abgebaut. Obwohl die Gaste noch immer nicht recht verstanden, was ihnen geschah, nahmen sie die neue Realität zur Kenntnis.
»Zu Besuch bei meinen Nachfahren«, murmelte von Burg​treu, »vor einer Stunde noch hätte ich jeden zum Duell gefor​dert, der mir eine solche Geschichte für wahr verkaufen wollte. Ich hoffe, du setzt dich für die Monarchie ein, mein Sohn.«
»In Deutschland gibt es keine Monarchie mehr«, erwiderte Thomas und fügte unehrlichbesänftigend hinzu: »Leider.«
Von Burgtreu wurde blaß: »Oh ...«
»Sie haben wohl gute Beziehungen zum Königshaus«, wollte Betty wissen.
»Mein innerer Halt. Das Bürgerpack hat mir alles genom​men. Sehen Sie mich doch an.« Er wies auf seine recht unan​sehnliche Kleidung.
»Ein paar Taler wären aus den Klamotten schon noch raus​zuschlagen«, mischte sich Hugo ein.
»Zu mir kommen Kerle, die nicht besser aussehn als du«, tröstete auch die Lady. »Gib ihnen ein Spiel Karten in die Hand, und sie verschaffen sich 'nen Rock mit goldenen Tres​sen,«
»Karten«, von Burgtreu sprang auf. »Sprich das Wort nicht noch mal aus, Dirne. Sie waren's ja, die mein Unglück herbei​geführt haben.«
Die Lady zuckte die Schultern, sie fühlte sich sowieso mehr zu Thomas hingezogen. Sie wandte sich ihm zu und lüpfte den Rock, so daß man ihre Beine bewundern konnte. »Und was machen wir jetzt?«
»Wir unterhalten uns noch ein bißchen. Ich möchte gern Näheres über Sie ... euch alle erfahren.« Tom kam leicht ins Stottern.
»Wenn sie wirklich meine Großmutter ist, die ich nie ken​nengelernt hab', war sie die größte Hure in der Stadt«, sagte Hugo grinsend.
»Du gemeiner, dreckiger Bock, läßt dich mit Bankier anreden und hast bestimmt keine drei Groschen in deinen specki​gen Taschen.«

»Aber Herrschaften, Sie werden doch in so einem Augen​blick nicht streiten«, versuchte ich die Erregung zu dämpfen.
»Er hat recht«, lenkte Hugo ein, »was regst du dich auf. Stimmt schon, man nennt mich nur Bankier, weil ich mal in der Pfandleihe gearbeitet hab'. Ein Spitzname, ich hab' nie was anderes behauptet. Im übrigen hab' ich nichts gegen Nut​ten, ganz im Gegenteil. Die sind mir lieber als das hochedle blaublütige Geschmeiß.«
»Schurke, was erlaubst du dir!« Von Burgtreu griff nach einem nicht vorhandenen Degen.
»Sie haben im Kartenspiel verloren?« Betty versuchte ihn abzulenken.
»Erinnern Sie mich bitte nicht daran, Madame«, erwiderte zerknirscht der Adlige.
Thomas brachte Wein auf den Tisch, und es gelang, die Ge​müter zu beruhigen. Mit ein bißchen Raffinesse holten wir aus den Gästen heraus, was wir wissen wollten. Es ergab kaum das Bild, das sich mein Freund erhofft hatte. Großen Staat konnte er mit den Vorfahren nicht machen. Von Burg​treu besaß nichts als Spielschulden und wurde von seinen bürgerlichen Gläubigern bedrängt, daher sein besonderer Haß gegen das Bürgertum. Er war rappelköpfig und von en​gem Verstand. Die Lady verfügte zwar über Weltgewandt​heit, besaß aber außer den Kleidern und dem Klimper​schmuck, den sie trug, offenbar gleichfalls nicht viel. Sie konnte nicht leugnen, daß sie nur deshalb Lady genannt wurde, weil sie höchst galant die Röcke zu heben verstand. Der Bankier schließlich war ein Raufbold und kleiner Gau​ner. Auf seine Weise besaß er allerdings noch das meiste Standesbewußtsein.
In diesem Augenblick, als wir gerade die Verwandtschafts​verhältnisse der drei geklärt hatten — die Lady und Hugo wa​ren in Generationenfolge über eine uneheliche Tochter Diet​mar von Burgtreus mit dem Adligen versippt —, beging Tho​mas einen entscheidenden Fehler. Da er mit diesen Ahnen nicht vor uns großtun konnte, wie er es gehofft hatte, drängte es ihn, wenigstens mit uns vor ihnen zu prahlen, und er rühmte vor allem mich als bedeutenden Wissenschaftler. So​lange er das allgeniein oder auf Gebieten tat, mit denen die Vorfahren nichts anzufangen wußten, mochte es angehn. Aber zum Schluß erläuterte er (höchst dilettantisch) die »An​rufung«. Die drei hörten aufmerksam zu, und von Burgtreu wollte wissen, wie er dann wieder zurück in seine Zeit käme. »Ja«, riefen die andern, »daß wir hier sind, haben wir zur Kenntnis genommen, doch wie kommen wir zurück?«
»Durch dieses grüne Entzugspulver«, Thomas holte die ent​sprechende Dose aus dem Wandschrank.
»Was denn«, sagte die Lady, »dieses Zeug soll uns in die Ver​gangenheit bringen?«
»Das Zeug sieht vielleicht nach nichts aus, es ist aber mehr​fach erprobt und absolut zuverlässig.«
Die drei beäugten mißtrauisch den Behälter, dann wurde er wieder weggepackt. »Ein Wundermittel, für dessen Her​stellung Monate nötig waren«, verkündete mein Freund noch. Und in diesem Fall hatte er nicht übertrieben.
Damit schien die Sache erledigt, es wurde weitergetrun​ken, und die Gäste wollten nun ihrerseits beweisen, daß sie etwas auf dem Kasten hatten. Sie kehrten hervor, was sie für ihre Stärken hielten, und sie waren nicht zimperlich. Der Bankier erzählte von Prügeleien und Messerstechereien, bei denen er im Mittelpunkt gestanden, schilderte, wie er einem Kumpan das Nasenbein gebrochen, einem geizigen Schank​wirt ein Ohr abgeschnitten hatte. Die Lady erläuterte recht augenfällig die Mittel, bei den Männern zu Erfolg zu kom​men, sie wollte Thomas die Uhr abluchsen und machte ihm ein unverhülltes Angebot, das Bettys Zorn hervorrief. Diet​mar von Burgtreu dagegen suchte Toms Frau zu imponieren, indem er genüßlich Kriegserlebnisse zum besten gab. Er schwelgte in der Erinnerung an königlich-preußische Feld​züge und zerhackte dabei unsere Goldbroiler.
Es war nicht zu übersehen, daß es den Gästen im Heim ihres Nachfahren gefiel. Die Augen der Lady blitzten, sie hatte eine Zeitschrift mit Minimode entdeckt, in der sie begei​stert blätterte, und inspizierte danach Bettys volle Kleider​schränke. Hugo, der Bankier, labte sich an Nordhäuser Dop​pelkorn und fragte Thomas über seinen Verdienst aus, den dieser geschmeichelt wenigstens andeutungsweise verriet. Auch Dietmar von Burgtreu, die monarchistischen Sprüche vorübergehend vergessend, erkundigte sich nach Materiel​lem. Er taxierte die Wertgegenstände im Raum, wollte immer wieder wissen, ob das Haus mit Inhalt, die Teppiche, Möbel, Gemälde wirklich meinem Freund gehörten. »Und wieviel Pferde stehen im Stall?« fragte er schließlich.
»Wenn man's zusammenzählt, fast hundertvierzig«, erwi​derte Tom scherzhaft, und der Ahne bekam große Augen.
Ich hatte gehofft, von den Vorfahren noch einiges über ihre Zeit zu erfahren, doch ich kam nicht zum Zuge. Sie wollten tausend Dinge von uns wissen, und während sie sich anfangs gestritten, auf Grund ihrer Unterschiedlichkeit geradezu an​gefeindet hatten, stimmten sie jetzt mehr und mehr überein. Angesichts unserer technischen und wissenschaftlichen Überlegenheit schienen sie sich zu einer gemeinsamen Platt​form zusammenzufinden. Was ich bemerkte, aber nicht für bedrohlich hielt. Thomas ahnte erst recht nichts von der Ge​fahr, für ihn waren die Ahnen einfach Puppen, die man nach Belieben an der Schnur führte.
Wir hatten einen Nachmittag für den Besuch vorgesehen, mehr war meinem Freund auch von der Behörde nicht geneh​migt worden. Doch wir überschritten die Frist bereits, zumal der Bankier Zauberkunststücke vorführte und die Lady mit Talent ordinäre Lieder sang. Aber nun mußte Schluß sein, ich hob mein Glas und setzte zu einer Abschiedsrede an. Ich sagte das Übliche: daß wir uns sehr gefreut hätten, die Vor​fahren begrüßen zu dürfen, daß es schöne Stunden waren, an die wir gewiß alle noch oft denken würden, daß wir voneinan​der gelernt hätten, uns nun aber trennen müßten. »Wenn es am schönsten wird, soll man aufhören«, rief ich. Und ich blin​zelte Betty zu, die seit einiger Zeit von dem munter geworde​nen Adligen bedrängt wurde, was ihr ganz offensichtlich miß​fiel. '
Auch Thomas wollte die Gaste los sein, er hatte sich eini​germaßen amüsiert, nun war es genug. Vor allem die beiden Männer störten ihn, die einen Geruch nach Pferdestall und Kneipe ausströmten, seine teuren Schnäpse tranken und sich offenbar immer mehr zu Hause fühlten. Mit der Lady hätte er vielleicht ganz gern eine Nacht verbracht, wenn ihn auch der Gedanke irritieren mochte, daß sie rund neunzig Jahre älter als er und eine Art Ur-ur-urgroßmutter von ihm war. Insge​samt hielten die drei jedenfalls nicht, was er sich von ihnen versprochen hatte, auch materiell enttäuschten sie maßlos. Kein Gedanke, mit ihnen etwa ein kleines Geschäft abzu​schließen, einen goldenen Ring oder eine silberne Schnupfta​bakdose abzustauben.
Ich gab Thomas ein Zeichen, er ging zum Wandschrank und griff sich den Behälter mit dem Entzugspulver. Da sagte Hugo überraschend: »Find' ich nicht, daß man aufhören soll, wenn's am schönsten ist, find' ich überhaupt nicht.«
»Na ja, so eine Redensart, jedenfalls müssen wir uns tren​nen«, ich lächelte.
»Mir gefällt's aber bei euch, ich hab' meinen Abkömmling«, er griente Thomas zu, »sofort ins Herz geschlossen.«
»Das freut mich, ich finde euch drei auch sympathisch.« Dieser Satz mußte meinem Freund schwergefallen sein.
»Dann wäre es doch Unsinn, so schnell auseinanderzugehn.« Die Lady probierte eine Pelzjacke Bettys an, die sie im Flur entdeckt hatte. Sie kannte sich in der Wohnung bereits aus.
»Du hast ganz recht, schönes Kind, wann ergibt sich noch mal eine solche Gelegenheit zum Trinken und Plaudern.« Dietmar von Burgtreu streichelte Bettys Arm und schenkte sich entschlossen Wein nach.
»Aber das geht nicht«, sagte ich mit Nachdruck. »So leid es uns tut, wir müssen uns verabschieden. Wir haben die uns von der zuständigen Behörde genehmigte Zeit schon über​schritten.«
Bei diesem schwachen Argument lachten die drei gering​schätzig. Und sie hatten recht: Das war unser Problem. Im Grunde aber hatte keiner von uns an die Möglichkeit einer Weigerung gedacht, die früheren Besucher hatten es immer eilig gehabt, in die gewohnte Umgebung zurückzukehren. Sie waren allerdings auch nie gefragt worden.
Ich wollte endlich zur Tat schreiten, doch ich kam nicht dazu. In dem Augenblick, als Thomas mir die Dose mit dem Entzugspulver hinhielt, handelten die Vorfahren. Die Lady griff blitzschnell zu und entriß ihm den Behälter. Mein Freund packte ihren Arm, aber Hugo zauberte urplötzlich ein Messer aus der Tasche und hielt es ihm unter die Nase. Selbst von Burgtreu hatte eine drohende Haltung eingenommen. Er schnappte sich als Waffe eine Weinflasche.
»Das könnt' euch so passen«, sagte Hugo, als hätte er meine Gedanken erraten, spöttisch. »Uns nach Belieben herrufen und wieder abschieben.«
»Aber was verlangt ihr, wie lange wollt ihr bleiben?« Tho​mas wich einen Schritt zurück.
»Weiß ich nicht, Nachkömmling, das wird sich ergeben. Ein bißchen Zeit zum Überlegen mußt du deinen Verwandten schon lassen.«
Mir kam ein Gedanke. »Wenn ihr euch nicht bestäuben laßt, geht ihr zugrunde«, sagte ich. »Unter qualvollen Schmer​zen.«
Die drei schienen unschlüssig. Hugo senkte das Messer, von Burgtreu stellte die Flasche auf den Tisch zurück, die Lady lockerte den Griff, mit dem sie die Pulverdose umklam​mert hielt. Vielleicht wäre noch alles gut gegangen, hätte nicht Betty die Sache verdorben. Sie erachtete die Gelegen​heit für günstig, das Entzugsmittel an sich zu bringen, stürzte sich auf die Rivalin, um ihr die Dose zu entreißen. Was ihr nicht gelang. Die Lady war stärker und geschickter, einen Augenblick lang zerrten beide an dem Gefäß, dann war es wieder in ihrem Besitz. Mit den Worten: »So ist das, ihr wollt uns übers Ohr haun«, nahm sie die Dose und warf sie durchs offene Fenster auf die Straße, wo sie in hundert Stücke zer​sprang. Der Wind blies das Pulver in alle Himmelsrichtungen davon.
»Du miserables Weibsstück, was hast du getan!« Thomas, außer sich vor Zorn, packte die Lady an den Schultern und schüttelte sie. Noch nie hatte ich ihn so erregt gesehen.
Unvermutet brach Hugo, der Bankier, in Gelächter aus. Er pfählte sein Messer durch die Tischdecke hindurch in die Ei​chenholzplatte des antiken Sechskanttisches, der Bettys gan​zer Stolz war, warf sich in seinen Sessel, streckte die Beine von sich und lachte. Von Burgtreu dagegen machte ein mürri​sches Gesicht. »Es ist ein Skandal, wie man mit uns umspringt«, sagte er beleidigt und goß sich einen französischen Weinbrand hinter die Binde. »Bürgerpack. Recht und Ord​nung gelten nichts mehr.«
Die Lady hatte sich losgemacht, strich ihr Kleid glatt und sah Thomas kühl an. »Nun mal schön ruhig, mein Kleiner. Bist ja schlimmer als der Baron. Dabei gibt es keinen Grund zur Aufregung. Dein Haus ist für euch allein so​wieso zu groß. Und die vielen schönen Sachen, die ihr habt.« Sie zeigte auf die Pelzjacke, die Betty inzwischen wieder an sich gebracht hatte. »Das hängt und liegt doch nur in den Schränken.«
»Heißt das, Sie wollen meine Kleider tragen?!« fragte Betty empört.
»Das, was wir mitnehmen konnten, reicht leider nicht weit.« Die Lady wies auf Hugos schäbige Lumpen.
»Richtig, wir kleiden uns neu ein.« Hugo sprang auf.
»Aber erst waschen«, sagte die Lady, »du stinkst nach Gosse, Enkelsohn.«
»Wir bleiben hier, denn wir haben eine Mission zu erfül​len«, stimmte nun auch von Burgtreu zu. »Wir müssen einen neuen König einsetzen.« Dann fiel er vom Stuhl. Schnaps, Wein und die lange Reise hatten ihn völlig geschafft. Er riß halb die Tischdecke herunter, Gläser und Flaschen polterten zu Boden.
In diesem Augenblick, während Tom und Betty zu dem Ah​nen stürzten, befürchtend, daß er sich übergeben und den kostbaren Teppich beschmutzen könnte, während Hugo pfei​fend im Bad verschwand und die Lady sich amüsiert-gelangweilt die Nase puderte, verdrückte ich mich. Unauffällig. Ich hatte in diesem Haus nichts mehr zu suchen. Ich nahm die Hintertür, schlich durch den Garten davon, erschüttert und noch immer verblüfft. Erst im Labor kam ich einigermaßen zu mir, doch ich verlor keine Zeit, machte mich gleich daran, neues Entzugspulver herzustellen.
Es ist wirklich das einzige, was ich tun kann! Wenn es auch Wochen, ja Monate dauert, eines Tages wird es erneut bereitstehn. Dann werden wir sie bestäuben. Ob sie wollen oder nicht, sie müssen in ihre Zeit zurück.
Dennoch ist es mit der Freundschaft zwischen Thomas und mir aus, ein paarmal habe ich seither mit ihm telefo​niert, doch sobald ich mich nur zu erkennen gebe, über​schüttet er mich mit Vorwürfen. Ich sei schuld, daß Dietmar von Burgtreu in seinen Anzügen herumlaufe, seine Devisen​schnapse trinke und Briefe ans Ministerium schreibe, in de​nen er die Wiedereinführung der Monarchie verlange. Ich sei schuld, daß sein Haus neuerdings zum Taubenschlag für junge Schnösel werde, die alle der Lady unter die Rocke wollten, zum Treffpunkt für Kartenspieler und sonstiges Gesindel, das in Hugo, dem Bankier, einen lautstarken Wortführer findet Sie verpraßten das Geld, wirtschafteten das Haus herunter, die Lady habe gestern seinen blitzneuen Renault gegen den Lampenmast an der Ecke gefahren — ihr sei leider nichts passiert. Betty habe ihn auf Grund die​ser Ereignisse im Stich gelassen, sei zu ihrer Mutter gezo​gen. Zu allem Überfluß aber müsse er mit Scherereien durch die Behörden rechnen, die ihm Zollvergehen vorwür​fen. Er habe sich nicht an die Bestimmungen gehalten, die eine Einfuhr von Personen aus der Vergangenheit nur für kurze Zeit gestatteten.

Für all diese Dinge macht Thomas allein mich verantwort​lich, er meint, ich hätte ein Reserveentzugspulver bereitstel​len müssen, und überhaupt sei das Bestäuben unsinnig, man brauche etwas, das man den Leuten heimlich in den Wein mi​sche. Als ob sich die Wissenschaft danach richtet, wie man's gerne hätte. Außerdem war er ja mit der Verfahrensweise einverstanden, Hauptsache, die Ahnen kämen her. Und nun verkündet er, daß er alles mir anlasten, den Zoll und die ande​ren Beamten zu mir schicken wolle.
Nun ja, ich verstehe seine Notlage und tu' mein Möglich​stes, sie zu beheben. Aber dann ist's genug, auch wenn er mir das Leben gerettet hat, ich hab' mich mehr als einmal revan​chiert. Und er soll's nicht übertreiben. Mit seiner Idee, ihnen etwas ins Getränk zu mischen, hat er mich nämlich auf eine Spur gebracht. Ich habe experimentiert. Zwar hab' ich kein Entzugsmittel gefunden, das die Rückkehr in die Vergangen​heit besser ermöglicht, dafür aber eine Substanz, die das Le​ben der Ahnen in der Gegenwart auf Jahrzehnte hinaus ga​rantiert. Und je länger ich darüber nachdenke, was ich gewinne, wenn ich mir seine Freundschaft endgültig verscherze, desto mehr reizt es mich, ihm dieses Mittelchen unterzujubeln. Ich bin schließlich auch nur ein Mensch, und meine Geduld hat ihre Grenzen!
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